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Vom deutschen Wort „Rot“ ist nur das „R“
übrig geblieben, vom polnischen Wort für
Fabrik, „Fabryka“ hingegen das „abryka“.
Das Ergebnis heißt „Rabryka“ und steht für
rote Fabrik, also für die frühere Waggon-
bau-Produktionshalle im Werk I, in der das
neue Jugendzentrum gebaut werden soll.

„Rabryka ist unser Arbeitstitel für das
Zentrum“, sagt Michael Lippold vom Ver-
ein Second Attempt. Der veranstaltet stets
im September das Fokus Festival im nahen
Schlachthofgelände. Dieses Jahr aber will
er zusätzlich Lust machen auf das neue
Haus und lädt deshalb im Vorfeld des Fokus
Festivals zum Kreativcamp in die Rabryka
ein. Am Sonntag geht es los. Drei Wochen

lang soll während der kreativen Arbeit in
Workshops und offenen Werkstätten, bei
Veranstaltungen und Gesprächsrunden ein
temporäres Soziokulturzentrum entstehen
– quasi ein Zentrum auf Probe.

Gleichzeitig wollen die Festivalmacher
an neuen Ideen und Visionen für die inhalt-
liche Ausgestaltung des Zentrums arbeiten.

Die Palette der Workshops ist breit gefä-
chert. Gearbeitet wird unter anderem in
Metalldesign, Sound- und Lichtinstallatio-
nen, Urban Art (Stadtkunst), Multimedia
und Cynatopie. Bei Letzterem geht es um
großformatige Blaudrucke. All diese und
viele weitere Gebiete könnten später ein-
mal Teil des Jugendzentrums werden. Beim

Rabryka-Kreativcamp dabei sind auch be-
kannte Gesichter, darunter Jens Besser, der
voriges Jahr vor dem Fokus Festival einen
Workshop mit Kunststudenten geleitet
hat. Diesmal kommt er am 7. August nach
Görlitz und erzählt beim Kreativcamp in ei-
nem Werkstattgespräch von seiner rollen-
den Siebdruckwerkstatt und deren Tour
durch Bulgarien. Eine solche Werkstatt soll
anschließend auch im Camp gebaut und
genutzt werden. Außerdem können die
Teilnehmer eigene Longboards basteln, ihr
Zweirad zum Lastenfahrrad umfunktionie-
ren, Rampen für Skateboarding und BMX
bauen und Theater spielen. Ebenfalls zum
Programm gehört die Vorbereitung des Fes-
tivalgeländes im alten Schlachthof.

Damit das Kreativcamp ein Erfolg wird,
braucht es noch Mitmacher. Wer vom 4. bis
25. August noch etwas Zeit hat, dem rät Mi-
chael Lippold zum Besuch der Fokus-Inter-
netseite mit allen Infos zum Kreativcamp.
Internet-Anmeldungen für die Workshops
sind noch bis Freitag auf der Seite möglich.

web www.fokusfestival.eu

Ein Soziokulturzentrum auf Probe

Kunststudenten
arbeiteten voriges
Jahr beim Work-
shop von Jens Bes-
ser (3.v.l.) kurz vor
dem Fokus Festival
auf dem früheren
Schlachthofgelän-
de. Besser ist
nächste Woche
beim Kreativcamp
erneut in Görlitz.
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Der Second-Attempt-Verein
startet nächste Woche sein
Kreativcamp mit Workshops für
junge Leute. Es soll Lust machen
auf das Jugendhaus im Werk I.

Von Ingo Kramer

Am Montag übergab Alfonso Lepore eine
Spende in Höhe von 200 Euro an das Ja-
nusz-Korczak-Kinderheim in Weinhübel.
Der 28-Jährige, der seit Mitte Juni den Fri-
seursalon „Unico“ in der Theaterpassage
betreibt, hatte das Geld bei einer Eröff-
nungsaktion Ende Juni gesammelt. Dabei
konnten die Kunden entscheiden, wie viel
sie für einen Haarschnitt als Kinderheim-
spende zahlen. „Ich hatte mir zwar etwas
mehr erhofft, aber insgesamt bin ich mit
dem Ergebnis zufrieden “, so Lepore.

Zur Spendenübergabe kamen zwei Kin-
der aus der Weinhübler Außenwohngrup-
pe am Wasserwerk zusammen mit der Vor-
standsassistentin der Görlitzer Diakonie,
Stephanie Gierth. Während die Kinder
noch einen kostenlosen Haarschnitt im Sa-
lon verpasst bekamen, freute sich Gierth
über die finanzielle Zuwendung. „Das Geld
wird in unsere Außenstelle investiert. Da-
mit profitieren sechs Kinder von der Unter-
stützung von Herrn Lepore und seinen
Kunden“, sagte Gierth. Ob Lepore weitere
Aktionen plant, ist noch offen. (ss)

Friseur übergibt
Spende an Kinderheim

us Leipzig kam er, nach Leipzig geht er
zurück. Dazwischen hat Lutz Thiele-

mann (45) sechseinhalb Jahre lang in Gör-
litz die Geschicke der Europastadt Görlitz-
Zgorzelec GmbH (EGZ) geleitet. Neue Un-
ternehmen ansiedeln, die Stadt vermark-
ten, den Tourismus voranbringen – das wa-
ren seine Hauptaufgaben. Jetzt geht es für
den gebürtigen Wurzener auf der Karriere-
leiter weiter nach oben: Ab 15. August lei-
tet er die neu gegründete Wirtschaftsförde-
rung Region Leipzig GmbH. Wir sprachen
mit dem Diplomkaufmann über das, was
er Görlitz hinterlassen wird.

Herr Thielemann, was ist heute Ihre
letzte Amtshandlung?

Ich werde mich bei einem gemeinsamen
Frühstück an der Neiße von meinem Team
verabschieden, dem ich sehr dankbar bin
und dem ich mich sehr verbunden fühle.
Wir hatten über die Jahre überwiegend ei-
ne harmonische und produktive Atmo-
sphäre, die nicht selbstverständlich ist.

Sie hatten in Görlitz 15 Mitarbeiter. Im-
mer wieder gab es Stimmen, die mein-
ten, das wären zu viele…

Aufgaben müssen erfüllt werden, dazu
braucht es Mitarbeiter. Andere vergleichba-
re Städte haben dafür 30 bis 40 Leute in je-
weils verschiedenen Gesellschaften oder
Ämtern. Ich halte die Struktur der Europa-
stadt GmbH dagegen für schlank und vor-
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bildlich. Es ist effizient, Tourismus- und
Wirtschaftsförderung unter einem Dach
zu verbinden und nicht parallel mehrere
Unternehmen mit dann natürlich höheren
Kosten zu betreiben. In Deutschland neh-
men wir mittlerweile mit unserer Struktur
eine Vorbildrolle für Standortmarketing in
mittelgroßen Städten ein, erst gestern wa-
ren Vertreter der Stadt Plauen hier, die sich
über unser Modell informierten.

Als Sie 2006 die EGZ übernahmen, ha-
ben sich die Görlitzer von Ihnen ge-
wünscht, dass Sie neue Unternehmen
in die Stadt holen. Wie erfolgreich wa-
ren Sie damit?

Wie uns die Unternehmer der Stadt bestäti-
gen, haben wir an der Schaffung von über
1 500 neuen Arbeitsplätzen mitgewirkt.
Diese sind durch Neuansiedlungen oder
Firmenerweiterungen entstanden. Insge-
samt sank die Arbeitslosigkeit in Görlitz
seit 2007 um mehr als fünf Prozent.

Sie haben sehr auffällig geworben: gro-
ße Anzeigen in Zeitschriften oder Mai-
lingaktionen, von denen besonders die
Briefe in die Schweiz im Bewusstsein ge-
blieben sind. Was hat das gebracht?

Unser extrem offener Kurs war entschei-
dend bei der Arbeitsplatzschaffung. Wir
versendeten jährlich bis zu 8 000 Schreiben
und bearbeiteten um die 100 Ansiedlungs-
vorgänge. Trotzdem war und bleibt es im-
mer eine Suche nach der Nadel im Heuhau-
fen, denn in der Regel melden sich bei die-
ser Form des Direktmarketings zwei bis
drei Prozent der Unternehmen zurück. Da-
von haben am Ende maximal zehn Prozent
Ansiedlungsinteresse.

Mit welchen Problemen muss ein Wirt-
schaftsförderer hier klarkommen?

Mit speziellen lokalen Bedingungen. Wir
haben hier keinen Großflughafen, keine

Massenuniversität, keinen Autobahnring
oder keinen dichten Bestand an Großunter-
nehmen und mittelständischen Firmen.
Damit fehlt es auch an einer gewissen Ei-
gendynamik. Jeder Erfolg muss mit Kompe-
tenz, Leidenschaft und Betreuungsintensi-
tät hart erarbeitet werden. Und dabei sind
wir als Wirtschaftsförderer natürlich im
Wettbewerb mit nahezu allen anderen Or-
ten Deutschlands, wobei viele auch klar
bessere Standortbedingungen haben.

Wie sehr zählen denn die Schönheit
oder die Kultur der Stadt?

Die kommen erst ganz zum Schluss. Zuerst
geht es um die Verfügbarkeit von Industrie-
flächen, um Autobahnanschlüsse, Breit-
bandinfrastruktur, Fördermittel, Gewerbe-
steuerhebesätze, das regionale Lohnniveau
und um das Potenzial an ausgebildeten
Fachkräften.

Fachkräfte sind ein Problem, viele Fir-
men finden nicht die Mitarbeiter, die
sie gern hätten. Was haben Sie getan,
um Unternehmen zu unterstützen?

Fachkräfte ansprechen wurde gerade im
vergangenen Jahr immer mehr zum
Schwerpunkt unserer Arbeit. Wir werben
massiv an Hochschulen und sind auf Bil-
dungsmessen, sowohl in Polen als auch in
Mitteldeutschland. Letztlich kommt es da-
rauf an, Görlitz als Lebens- und Arbeits-
standort attraktiv darzustellen. Wenn die
Leute erst mal da sind, bauen sie Vorurteile
ab und bleiben vielleicht auch.

Sie haben selbst in sechseinhalb Jahren
nie Ihren Hauptwohnsitz nach Görlitz
verlegt. Warum nicht?

Ich identifiziere mich ganz intensiv mit
Görlitz, anders hätte ich die Aufgabe auch
nicht solange mit so viel Freude und Ener-
gie leben können. Andererseits habe ich Fa-
milie und ein Haus in Leipzig, so dass Kom-

promisse gefragt waren. Sicher war es so-
mit nicht einfach, Familie und Beruf zu ver-
binden, aber eine gesunde Distanz und Un-
abhängigkeit hat gerade in der Standort-
vermarktung auch manche Vorteile. Wenn
ich jedoch gewusst hätte, dass es doch fast
sieben Jahre werden, wären wir konse-
quenter mit einem Umzug gewesen.

Konnten Sie Görlitz bundesweit be-
kannter machen?

Die Übernachtungszahlen sprechen dafür.
Die haben wir seit 2006 um 60 Prozent stei-
gern können. Ich kenne keine andere Stadt
mit einer stärkeren touristischen Entwick-
lung. Aber auch dies musste hart erarbeitet
werden – durch Riesenposter, Plakatierun-
gen, PR-Auftritte, Straßenpromotions oder
Anzeigenkampagnen in Magazinen und
Tageszeitungen. Daneben haben wir ein
Qualitätsmanagement aufgebaut und
kümmern uns intensiv um Reiseveranstal-
ter und Gruppenreisen. Nicht zu vergessen
sind natürlich auch die positiven Auswir-
kungen des wachsenden Geschäftsreise-
tourismus sowie die internationalen Film-
produktionen, was insbesondere beim
Dreh zu „The Grand Budapest Hotel“ deut-
lich wurde.

Ist Görlitz inzwischen nicht bekannt ge-
nug, um ein Jahr lang das ganze Geld
für Werbung zu sparen und stattdessen
mehr Papierkörbe für Touristen oder
Maßnahmen für die Sauberkeit der
Stadt zu finanzieren?

Der alte Marketingspruch: „Wer nicht
wirbt, der stirbt“ hat für Görlitz noch seine
Berechtigung, denn Görlitz ist auch auf-
grund seiner Lage lange kein Selbstläufer.
Trotzdem denke ich, dass die Stadt weniger
ein Nachfrage-, als vielmehr ein Angebots-
problem hat. Von Weimar zum Beispiel,
das immerhin doppelt so viele Übernach-
tungen wie Görlitz aufweist, unterscheidet

uns, dass wir kein Kongresszentrum, kei-
nen ICE-Stopp, keine prosperierende Hoch-
schullandschaft und keine Dichte an 4-Ster-
ne Qualitäts- und Wellnesshotels haben.
Dies sind Themen, an denen man arbeiten
muss. Insbesondere das Wintertief könnte
durch die Etablierung eines Konferenzzen-
trums überwunden werden.

Welche Ziele haben Sie nicht erreicht?
Ich hatte mir persönlich gar eine noch grö-
ßere Steigerung des Tourismus vorgenom-
men. So sagte ich einmal Anfang 2007, dass
wir das bisherige Tourismusaufkommen
verdoppeln wollen. Auch der Anlauf unse-
rer Ansiedlungsbemühungen gestaltete
sich durch die Wirtschaftskrise 2008 zäh,
denn viele unserer damaligen Kontakte leg-
ten ihre Vorhaben auf Eis. Abgesehen von
der SQS Ansiedlung gelang dann erst 2009
der richtige Durchbruch bei den Wirt-
schaftsansiedlungen. Es braucht eben alles
auch Zeit.

Was sollte Ihr Nachfolger tun?
Die Stabilität innerhalb der EGZ wahren
und die Arbeit nach vorn gerichtet fortset-
zen. Ansonsten erlaube ich mir keine wei-
teren Ratschläge, denn jeder muss seinen
eigenen Stil finden. Mit OB Siegfried Deine-
ge tritt zunächst jemand als Interimsge-
schäftsführer an, der über eine herausra-
gende Lebenserfahrung verfügt. So habe
ich ein gutes Gefühl, dass das Schiff nicht
ins Schlingern kommt, sondern weiterhin
auf Kurs bleibt.

Weinen Sie Görlitz ein paar Tränen
nach?

Ich gehe mit großer Wehmut. Görlitz war
für mich eine ganz wichtige und wertvolle
Erfahrung, die ich nicht missen möchte.
Ich habe heute eine enge und emotionale
Bindung zu dieser außergewöhnlichen
Stadt, für die es sich sehr lohnt zu arbeiten.

„Keiner hat sich so stark entwickelt wie Görlitz“
Lutz Thielemann hat sich als
Chef der Europastadt GmbH seit
2006 um Wirtschaft und
Tourismus gekümmert. Heute
ist sein letzter Arbeitstag.

Interview

Nach sechseinhalb Jahren in Görlitz sagt Wirtschaftsförderer Lutz Thielemann heute „Auf Wiedersehen“. Foto: Pawel Sosnowski

Von Daniela Pfeiffer
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